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„Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem man nicht vertrieben werden kann!“


Jean Paul




Gewidmet sind `Meine Erinnerungen´


meiner Familie


und meiner Verwandtschaft.


Mögen die Erzählungen meiner Erlebnisse dazu


beitragen,


die Kindheit ihres Vorfahrens


und ihres in ihrer Generation jüngsten Vetters


mit der eigenen Kindheit zu vergleichen.


Großer Dank gebührt meiner Frau Rose,


die meiner Schreibarbeit wegen


auf ungezählte Stunden der Gemeinsamkeit verzichtet


hat.


Den innigsten Dank aber schulde ich


Anneliese Gartner, ohne deren Begeisterung,


ohne deren fortwährende `Anschubser´,


ohne deren tatkräftige Unterstützung


und ohne deren vielfältige, unschätzbare Hilfe


dieses Buch nicht entstanden wäre.





`Vorwort´



Dass meine Erinnerungen so vielfältiger Art sein würden, hatte ich nicht angenommen, als ich damit begonnen habe, sie aufzuschreiben! Ich habe nicht geglaubt, dass sie – erst einmal zu Papier gebracht – so viele Seiten füllen würden.


Ich hatte damit angefangen, ein paar Geschichten aus meiner Schulzeit in mein Gedächtnis zurückzurufen, um sie nachzuerzählen. Anlass dazu gab das bevorstehende Jubiläumsklassentreffen, das ich für den Sommer des Jahres 2008 vorbereitete. Zum 40sten Male jährte sich der Schulabschluss der ehemaligen Klasse 6a von 1968 an derAlbert-Schweitzer-Realschule in Tübingen.


Ich entdeckte dabei die Lust am Schreiben - und auch, wie viel Freude es bereiten kann, um die treffendsten Worte und Formulierungen zu ringen.


Mit der Lust am Schreiben ging die Freude einher, sich an immer mehr und längst verschüttet geglaubte Geschehnisse zu erinnern, darüber zu staunen, wie stark die Welt sich seit meiner Kinderzeit verändert hat und auch das Leben im Allgemeinen – und das nur in wenig mehr als fünfzig (wahrgenommenen!) Jahren.


Überrascht stellte ich fest, wie gut es tun und wie befreiend es sein kann, sich bisher verschwiegene Dinge und im tiefsten Innern Vergrabenes von der Seele zu schreiben!


Und wie aufregend es ist, zu sehen, wie sich die Ereignisse wie Teile eines Puzzles ineinanderfügen, wenn man sie aus zeitlicher Distanz betrachten kann.


Erstaunlich für mich ist auch zu sehen, wie deutlich sich die jeweilige Stimmung ablesen lässt an den Worten, mit denen ich die Gefühle und die Geschehnisse beschreibe, die gelegentlich viele Jahre umfassen: die Kinderzeit in der Rathausgasse, die den hauptsächlichen Inhalt dieses Buches ausmacht, die Schulzeit, die erste Liebe, das Studium, die Familie, der Beruf, die Freunde…………..


Immer dann, wenn ein Schriftsteller, ein Filmemacher, ein Maler, ein Bildhauer oder ein anderer Kreativkünstler vor laufender Kamera und hingehaltenem Mikrofon glaubte, sagen zu müssen, er fände es spannend zu verfolgen, was aus seinem begonnenen Roman, seinem Film, seinem Bild oder seiner Skulptur werden würde, dachte ich: Welch ein Unsinn! Er muss doch von Beginn an wissen, worauf er hinarbeitet, wenn er mit seinem Werk anfängt!


Doch das stimmt nicht! Nicht immer weiß man es.


Ich jedenfalls wusste es nicht!


Und selbst der 85 jährige Siegfried Lenz meinte noch: „Zurzeit arbeite ich an einer Novelle mit dem Titel `Die Maske´. Ich weiß nicht, wohin es führen wird……..“


Arduum res gestas scribere


(Es ist anstrengend Geschichten zu schreiben).


Die Erkenntnis, dass es schwerfällt, authentisch zu bleiben, also immer bei der Wahrheit zu bleiben, ehrlich zu sein - vor allem gegenüber sich selber - und dabei nicht der Versuchung zu erliegen, die Francoise Hardy einmal während eines Gespräches äußerte: Wenn die Wahrheit zu sehr schmerzt, muss man lügen! ist durchaus eine Last. Die wirklich wichtigen Dinge so darzustellen, dass sie nicht nur bequem, sondern aufrichtig sind, kann tatsächlich schmerzlich sein. Schreiben tut dann wahrhaftig weh!


Ganz gewiss gibt es spannendere, aufsehenerregendere, interessantere Lebensläufe zu lesen, als eben meinen!


Neben den zahlreichen Biografien von den großen Persönlichkeiten, wie Staatenlenkern, Künstlern, Philosophen oder genialen Wissenschaftlern aus aller Welt, nehmen sich meine Aufsätze zwangsläufig bescheiden aus…….


Ich bin nicht so größenwahnsinnig, mich mit solchen Übermenschen zu vergleichen.


Ich bin auch nicht so vermessen zu glauben, dass Gott mich erschaffen hat, um hernach mit dem Ergebnis seiner Mühen zu prahlen……..


Wie dem auch immer sein mag: zur gleichen Zeit wie die berühmten Größen haben in allen Epochen stets auch ungezählte einfache Menschen gelebt, denen es nicht vergönnt war zu Ruhm, Ehren und Reichtümern zu gelangen. Von ihnen blieb meist nicht einmal die Erinnerung an sie zurück. Und oft weiß schon der Urenkel nichts mehr vom Vater seines Großvaters, obwohl zwischen dessen Geburtsjahr und dem eigenen gerade einmal ein Jahrhundert liegen mag – so wie es auch bei mir der Fall ist!


Eigentlich schade, sollte man denken, denn wichtig sind nicht nur die Taten der `Großen´, sondern auch das, was das Leben der vielen namenlosen Menschen ausmachte, die eben nicht im Rampenlicht der Geschichte auftauchten und die es dennoch fertiggebracht haben, alle Fährnisse durch Mut und ausdauernde Zuversicht zu überwinden - und ihr Leben zu meistern.


Wenn ich gelegentlich bei Bekannten dieses Thema anspreche, zeigt sich, dass auch sie es im Allgemeinen bedauern, so wenig Kenntnisse über ihre `Altvorderen´ zu besitzen.


Wer waren diese Menschen? Wo und wie haben die Ahnen gelebt? Woran dachten und welche Gefühle bewegten sie? Was hat sie berührt und wovor hatten sie einst Angst gehabt? Hatten sie ihr Leben geliebt oder war es ihnen eine Last gewesen? War es von Glück oder von Leid geprägt?


Antworten auf diese Fragen findet man nicht in den amtlichen Meldebüchern oder in den unbeseelten Stichworten trockener Familienchroniken.


Mit dem Tod meiner Tante Liesel – sie starb vierundneunzigjährig ohne Nachkommen – wurde diese Generation der Familie Gugel – eben der, welcher mein Vater angehörte – Geschichte!


Von acht Geschwistern hat `die Tante´ das höchste Alter erreichen dürfen.


Mehrfach habe ich versucht, sie zu überreden, ihr umfangreiches Wissen über die verwandtschaftlichen Beziehungen, ihre Bekanntschaften, ihre Familie und ihre Erlebnisse mit ihr – schlicht ihr Leben – doch bitte, bitte niederzuschreiben!


Sie hat es niemals getan! Leider!


Übrig geblieben ist nur ein Grabstein:


Luise H……


geb. Gugel 1908 – 2002.


Gemäß der hiesigen Friedhofsordnung endet die Ruhezeit nach zwanzig Jahren. Danach erinnert nichts mehr daran, dass unter einem unauffälligen Rasenstück des von ungezählten Tränen und Weihwasser durchfeuchteten Gottesackers ein Mensch begraben liegt, der einmal gelebt, geliebt, gelacht und geweint hat.


Doch nicht nur bei der `Tante´ blieb Vieles ungesagt!


Selbst nach dem Tod meines eigenen und dem meines Schwiegervaters ist es uns Kindern schwergefallen, Begebenheiten aus dem frühen Leben der beiden zu schildern, damit die Pfarrer sie in ihre Trauerreden einbinden konnten.


Ein lieber Freund, Schulkamerad und Weggefährte aus `alten´ Tagen, musste 2005 seine Familie zurücklassen, weil eine fürchterliche Krankheit ihm sein Leben stahl!


Eines Tages fragte mich sein Sohn, was wir denn früher `so gemacht hätten´.


Sein Vater hatte wohl nur wenig von unserer gemeinsamen Jugendzeit erzählt. Nicht wichtig genug war ihm dieser Lebensabschnitt vermutlich erschienen. `Vielleicht später einmal´ wird er wohl gedacht haben.


Es ist zu spät!


Der Tod eines nahestehenden Menschen ist immer ein Anlass, der einen dazu zwingt, darüber nachzudenken, was man dem Verstorbenen alles hätte noch sagen müssen. So viele Dinge hatte man mit ihm noch unternehmen, so Vieles hätte man ihn noch fragen wollen, manches wäre mit ihm noch zu klären gewesen. Man wusste noch so Vieles nicht voneinander.


Zu spät………. Es ist immer zu spät


Memoiren zu schreiben ist im Allgemeinen die Sache von alten Menschen, die sich mehr oder weniger ihrem Ende nahezustehen wähnen.


Doch „…….nichts ist so gewiss wie der Tod und nichts ist so ungewiss wie seine Stunde!“


Dieses viel zitierte `letzte Stündlein´ könnte bereits näher gerückt sein, als man glauben mag.


Vielleicht fallen diese Aufzeichnungen eines Tages jemandem in die Hände, der sich für das unauffällige und wenig bedeutungsvolle Leben des


Wilhelm Friedrich Gugel, geboren am 30. Mai 1951 in Tübingen


interessiert.





Zum Nachstehenden



Es schien unmöglich zu sein, all die Geschehnisse, die sich im Laufe der Jahre eben nicht nur hintereinander gereiht, sondern sich zur gleichen Zeit ereignet haben, so durchgängig zu erzählen, dass der berühmte `rote Faden´ noch gut erkennbar bliebe! Also habe ich der Versuchung widerstanden und es – mit wenigen Ausnahmen – tunlichst unterlassen, einzelne Themenkreise zu starren Blöcken zusammenzufassen und sie dabei möglichst scharf gegeneinander abzugrenzen. Die Erzählungen wären zu langweilig und womöglich `unlesbar´ geworden! Es gibt deshalb Überschneidungen, es gibt Abweichungen und Annäherungen wie bei einem mäandernden Fluss und es gibt Wiederholungen in meinen Schilderungen, weil es Ereignisse gab, die sich im einen Lebensabschnitt zugetragen und erst später in einem anderen ihre Auswirkungen gezeigt haben; oder sie geschahen zur gleichen Zeit. Ich habe versucht, das Erlebte so zu schildern, dass die Zusammenhänge dennoch leicht herstellbar geblieben sind.


Man mag sich während des Lesens Augen reibend fragen, ob es denn möglich ist, sich nach vierzig und mehr Jahren noch an den Wortlaut einzelner Szenen zu erinnern. Das ist es tatsächlich nur in äußerst seltenen Fällen – dennoch gibt es sie! Und wenn sie mich selbst betreffen, wenn ich also Teil einer Szene gewesen bin, so kann man davon ausgehen, dass sich die Dinge genau so zugetragen haben und die Worte so gefallen sind – oder wären(!), wie ich sie niedergeschrieben habe.


Es sind in jedem Falle meine Worte, denn es ist mein Leben, das ich in meinen Erinnerungen nacherzähle – und es sind meine Gefühle, die ich in meiner Sprache zum Ausdruck bringe. Sie haben sich nicht verändert. Dennoch sollte man zwei Dinge nicht vergessen: Erinnerungen sind immer auch Interpretation und – frei nach Friedrich Hebbel – es gibt keine reine Wahrheit, aber auch keinen reinen Irrtum.


So gesehen mag es sein, dass es keine Autobiografie ist, die ich geschrieben habe, sondern ein Biografie-Roman – ich könnte damit leben!


An einzelnen Stellen mag der Eindruck entstehen, mein bisheriges Leben sei eine Aneinanderreihung von Komödien gewesen, ein Lustspiel - ein `Mai-Festspiel´ gar. Dem ist nicht so! Im Gegenteil: Es gab Tage in meinem Leben, an denen wäre selbst Hiob verzweifelt.


Friede, Fraide, Flädlesupp´- mitnichten!


Ich erlebte Zeitabschnitte – und ich erlebe sie noch immer! - in denen die Probleme manchmal groß, manchmal nicht kleiner, sondern nur weniger groß und gelegentlich sehr belastend, bedrückend oder sogar lähmend gewesen sind. Ich fürchte, an diesem Umstand wird sich auch in Zukunft nicht viel ändern.


In ihrer steten Unterschiedlichkeit waren Schwierigkeiten zu jeder Zeit meine Begleiter, und sie haben mich immer wieder aufs Neue herausgefordert! Dabei sind die Geldsorgen gewiss nicht die größten gewesen, die es zu lösen galt. Im Laufe der Jahre stellte sich auch bei mir die Erkenntnis ein, dass es besser ist, vom Geld zu leben als für das Geld.


Schicksalsschläge als solche zu akzeptieren, musste ich lernen.


Manche Ungerechtigkeit, die das Leben mit sich brachte und die ich in der Jugend als unentschuldbar betrachtet habe, sehe ich heute mit größerer Gelassenheit, obwohl ich weiß, dass es – wenn überhaupt - nur in den seltensten Fällen eine `ausgleichende Gerechtigkeit´ gibt.


Viel mehr als es in früheren Jahren der Fall gewesen ist, verabscheue ich heute die Gemeinheiten, die sich die Menschen - nicht nur im geschäftlichen Bereich oder in der Politik - immer wieder gegenseitig antun zu müssen glauben!


Die Gedankenlosigkeit, mit der sie Dinge passieren lassen, die das Leben von anderen Menschen unnötigerweise erschweren oder vieles Gute gar verhindern, weil das unbändige Streben nach Geld und der vermeintlich davon abhängenden gesellschaftlichen Anerkennung den Blick fürs wirklich Wichtige verstellt, machen mich sprachlos und oft genug wütend. Man scheint vergessen zu haben, wie wichtig wahre Freundschaft ist, wie gut Fröhlichkeit tut, wie wichtig der achtsame Umgang mit dem anderen ist, und wie gut es sich anfühlt, aufgehoben zu sein und trotz seiner Fehler geliebt zu werden. Und doch ist es Maßlosigkeit, die unseren Alltag prägt.


Am schlimmsten scheint mir zu sein, dass das eigene Schuldbewusstsein, der gesunde Gerechtigkeitssinn und die Fähigkeit sich selbst kritisch zu sehen gänzlich aus den Köpfen verschwunden ist.


Respekt vor dem anderen zu haben, seine Anliegen ernst zu nehmen, Demut zu empfinden und sich selbst bescheiden zu können – das sind Eigenschaften, die der immer noch schneller werdende Lebenstakt unserer Zeit in die Archive verbannt hat und sie dort achtlos vergilben lässt.


Niemand ist mehr bereit, gegenüber anderen den gemachten Fehler einzugestehen – am wenigsten vielleicht sich selbst - geschweige denn dafür geradezustehen! Umso ausgeprägter ist der Drang zu einer geradezu fanatischen Suche nach einem Schuldigen – egal wie banal die Angelegenheit sein mag, um die gestritten wird!


Es wird keine Gelegenheit ausgelassen, sich das Leben gegenseitig schwer zu machen. Und eher wird der andere beleidigt gemieden, ignoriert und `links liegen gelassen´, als dass man ihn offen und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen auf sein Fehlverhalten anspricht.


Dabei könnte manches doch um so vieles einfacher sein, wenn jeder Einzelne sich den flapsigen, für einen Schwaben geradezu programmatischen Spruch des Uwe Ochsenknecht zu eigen machen würde, der da lautet:


Man versuche jeden Tag aufs Neue, sich nicht wie ein Arschloch zu benehmen……….


Kann man die Frage, ob der Versuch, den Tag nach dem vorstehenden Motto zu meistern, in der Mehrzahl gelungen ist, mit „Ja“ beantworten, so sollte dies doch zu jener Mey´schen inneren Zufriedenheit führen, die in den Grabstein gemeißelt zu werden es verdiente:


Hier liegt einer, der nicht gerne, aber doch zufrieden ging.


Die Sicht aus dem `Jetzt´ lässt es nicht nur zu, die gemachten Fehler im `Damals´ zu erkennen, diese zuzugeben und selbstkritisch zu werten; sie lässt es auch zu, erfreut festzustellen, was man gut gemacht hat und welche Entscheidungen die richtigen gewesen sind. Wobei es nicht von Bedeutung ist, ob sie `aus dem Bauch heraus´, also von Gefühlen geleitet, oder der reinen Vernunft folgend getroffen wurden. Zusammengenommen sind sie wie die vielen, vielen Fasern, die sich, von einer starken Kraft - vielleicht von dem einen göttlichen Reepschläger angetrieben, - um eine Seele namens Menschlichkeit winden, um daraus ein festes Tau zu schlagen, das stark genug ist, die schweren Lasten des Lebens zu tragen.


Die Erinnerungen aber sind es, die sich wie ein Ariadnefaden vom Anfang eines Weges bis zu seinem Ende durchziehen und mit dessen Hilfe man - wenn nötig – ein Stück weit auf ihm zurückfinden kann.


Am Ende meiner Erinnerungen stelle ich fest, dass der `rote Faden´ das Leben selbst ist und das Leben letztendlich nichts anderes als die Summe aller Erinnerungen!
*
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1.) Rathausgasse 13
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So sah die Rathausgasse in dem Jahr aus, in dem ich geboren wurde.







Meine ersten Lebensjahre verbrachte ich in einem alten Fachwerkhaus inmitten des Kernes der Tübinger Altstadt: in der Rathausgasse. Diese steile, mit groben Basaltsteinen gepflasterte Gasse stellt die Verbindung her zwischen der Haaggasse, die vom Haagtor – einem der ehemaligen mittelalterlichen Stadttore – zu Rathaus und Marktplatz hinaufführt, und der Kornhausstraße, die, den Lauf der Ammer begleitend, in der Ebene verläuft.


Wie alle Gebäude trug auch mein Elternhaus eine Nummer: eine weiße Dreizehn auf schwarzem Grund, eingerahmt von einer feinen, weißen Linie. Zehn mal zehn Zentimeter groß war das Emailletäfelchen mit den altmodischen Ziffern und dem großen Buchstaben `B´ darüber gewesen, das man rechts oberhalb des steinernen Torbogens angebracht hatte.


Das musste schon vor vielen Jahren gewesen sein, denn ich erinnere mich noch genau an die rostig gewordenen Schrauben und an die morschen, grau verwitterten Holzklötzchen im groben Putz, in denen sie, lange schon locker geworden, steckten – die Vorläufer der heutigen Dübel.


Ob sich die „13“ als Glückszahl oder als schlechtes Vorzeichen erweisen würde, hat sich noch nicht herausgestellt – ich weiß es auch heute noch nicht! In meinem Leben gab es gute und schlechte Zeiten. Ich glaube nicht, dass alles Schlechte, das ich erlebte, in irgendeinen Zusammenhang mit dieser Zahl gebracht werden kann. Auch die schönen Dinge nicht - und wohl auch nicht mit irgendeiner anderen Zahl! Ich bin nicht abergläubisch.


Rechts des steinernen Haustürgewändes ragte - knapp über dem Boden eingemörtelt - ein `Schuhabstreifer´ aus der Wand. Ein Gegenstand, an dessen Anblick sich heute kaum noch jemand erinnern wird - obwohl er in meiner Kinderzeit zur Standardausrüstung der allermeisten Altstadthäuser gehörte. Auf dem etwas breiter als eine Hand gearbeiteten Eisenbügel streifte man tatsächlich den anhaftenden Dreck von der Schuhsohle, bevor man den Hausflur betrat. Ein für die damalige Beschaffenheit der Tübinger Straßen und Gassen durchaus sinnvoller Gegenstand.


Links der Haustüre lag ein mächtiger, regelmäßig aber grob behauener Sandsteinquader auf dem Pflaster, dessen Kanten von Wind und Wetter gerundet waren, über dessen Sinn und Zweck ich mir jedoch niemals Gedanken gemacht habe. Er lag eben da, schwergewichtig, unverrückt und wohl auch unverrückbar. Unsere Katzen liebten ihn offensichtlich sehr, war er doch ein idealer Beobachtungsposten, von dem aus man jeden sich nähernden Hund sofort erkennen konnte. Außerdem speicherte er die Wärme des Tages. Die Stubentiger konnten sich also jeden Tag auf gemütliche Abendstunden mit warmen Pfoten freuen..


Jedenfalls hat sich niemand jemals die Mühe gemacht, dieses steinerne Schwergewicht zu bewegen. Selbst dann schob man ihn nicht beiseite, wenn vor dem Haus an dieser Stelle große Meterscheite zu einer von jenen „Holzbeigen“ gestapelt wurden, die man zu dieser Zeit vor fast jedem bewohnten Haus sehen konnte. Man stapelte eben darum herum. Die "Beigen" blieben dort sitzen, bis das Holz getrocknet war und dann ein gewisser Herr Köhnlein aus der Max-Eyth-Straße mit seiner Sägemaschine die Gasse heraufgeknattert kam, um die meterlangen Stücke kurz zu sägen.


Der Holzsäger Köhnlein


Köhnleins seltsames Vehikel war schwarz lackiert, hatte rot gestrichene Speichenräder aus Gusseisen mit gut einem drei viertel Meter Durchmesser, die von schmalen Vollgummireifen umspannt waren. Auf dem vorderen Teil des Ungetüms war eine blanke, mit versenkten Schrauben befestigte Metallplatte montiert, in deren Mitte durch einen Schlitz das gezahnte Stahlband geführt wurde, mit dem sich die groben Holzscheite in kurze „Rugeln“ schneiden ließen.


Die Maschine wurde oben abgedeckt durch ein gewölbtes Dach aus verbeulten, zusammen genieteten Blechen. Es war nur an einer Stelle durchbrochen von dem Auspuff, der schwarzen, schmierigen Dieselqualm ausstieß – sehr zum Leidwesen der Hausfrauen, die ihre frisch gewaschene Wäsche zum Trocknen an Drähten aufgehängt hatten, die von Haus zu Haus quer über die Gasse gespannt waren…


Noch immer sehe ich die beiden riesigen Scheibenräder vor mir, auf die Herr Köhnlein mit vorsichtigen Handgriffen das Sägeband auflegte. Ich sehe ihn an blanken Handrädern drehen, um es zu spannen, und wie er schließlich dem unteren Rad so viel Schwung mitgab, dass der Motor hustend einsetzte und man mit der Arbeit beginnen konnte.


Bis heute habe ich das derbe Krachen im Ohr, wenn mein Vater die Scheite auf die dicke Stahlplatte wuchtete, das laute Singen der Sägezähne, wenn das blanke, stahlblau schimmernde Band durch das Holz schnitt, und wie dieses helle Singen in ein hässliches Kreischen über ging, sollte einmal der Stamm zu dick oder Köhnleins Drücken gegen das Holz zu ungestüm gewesen sein.


Gelegentlich starb dabei der Motor fast ab. Doch wenn der „Holzsäger“ den astigen Kloben ein wenig zurück nahm, nahm der betagte Diesel mit trotzigem, allmählich schneller werdendem „taaaack………….., taaack…….., taack….., tack…, tack., tack, tack, tack, tack, tack, tack…“ wieder Drehzahl auf und blies erneut schwarzen, öligen Qualm in die Luft und in die Schlupflöcher der aufgehängten Unterhosen…….


Nur selten hörte man den hageren, wortkargen `Holzsäger´ fluchen, dafür aber jedes Mal - und dann aber um so unflätiger - wenn sich in dem Holz ein Metallstück befand, das den Sägezähnen sofort jeglichen Schliff nahm! „Dia Huarajäger mit ihrm scheiß Schrot…….! Heilandsakrament aber ao!“


Dann wechselte Köhnlein mit zusammengekniffenen Augen innerhalb weniger Augenblicke das stumpfe Band gegen ein geschärftes aus, hängte das nutzlos gewordene mit einem Hanfbändel zusammengebunden zu den anderen und die Arbeit wurde fortgesetzt.




[image: ]


Fast genau so sah das Vehikel Köhnleins, die"Rugelessäge" aus, mit der in der Rathausgasse das Holz gesägt wurde.





Noch heute vermeine ich das Petroleum zu riechen, das mit einem Pinsel auf der Platte verteilt wurde, wenn diese durch das Harz im Holz stumpf geworden war, oder den ranzigen Fettklumpen, der vorsichtig seitlich gegen das Stahlband gehalten wurde, damit dieses leichter durch die Führung im Sägetisch gleiten konnte.


Voll Interesse sah ein kleiner Junge mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und hin und her schwingendem Oberkörperchen zu, wie von Zeit zu Zeit an einer Fetthülse gedreht wurde oder wie mit einer Presse Öl durch die Schmiernippel in ein Lager gedrückt wurde – ohne wirklich schon zu verstehen, weshalb der Herr Köhnlein das tat.


Fast schien es so, als würde es dem drahtigen Mann Freude bereiten, die Scheite so schnell zu zerteilen, dass sein Gegenüber Mühe hatte, die Stücke hinter sich zu werfen.


Mein Vater mühte sich redlich ab, in dem er die über einen Meter langen Scheite aus dem Stapel hob und zur Säge trug. Sie hatten teilweise ein beträchtliches Gewicht, denn es handelte sich meist um dicke Äste oder gar um Stämme von alt gewordenen Obstbäumen, die man von Hand gefällt und noch auf der Baumwiese mit Waldsägen zerlegt hatte.


Eine `Knochenarbeit´, die in späteren Jahren auch von mir zu erledigen war.


War die Arbeit getan, dann klopfte sich der schweigsame Köhnlein Sägemehl, Holzsplitter und kleine Rindenstücke von dem verschlissenen und an manchen Stellen nur notdürftig geflickten Pullover. Er tat dies mit seiner schwarzen, durch anhaftendes Öl glänzenden Schildmütze, ohne die dieser Mann niemals gesehen wurde.


Sie bestimmte genau so seine Persönlichkeit, wie seine immerzu klimmende, aus dem Mundwinkel hängende „REVAL“- Kippe, deren aufsteigender Rauch ihn unablässig dazu zwang, aus seinen Augen schmale Sehschlitze zu machen. Das für diese Marke typische gelbe Schächtelchen lag stets auf der Sägeplattform.


Diese Zigarettenpackung und das Rot der Räder waren das einzig Farbige an Mann und Maschine, denn Köhnleins derbe Schnürschuhe bestanden aus zähem, mit schwarzem Fischtranfett eingeschmiertem Leder, seine abgewetzte Hose war aus schwarzem Cord geschneidert und wurde von schwarzen Hosenträgern gehalten. Die Art seines Pullovers nennt man „Trojer“. Seeleute von der Waterkant tragen für gewöhnlich solche warmen Überzieher mit umgelegtem Kragen und einem Reißverschluss am Ausschnitt. Um seinen Hals hatte er sich ein dunkelblau-schwarz kariertes Halstuch gebunden, damit ihm das kratzende Sägemehl nicht unters Hemd rieseln konnte. Selbst sein Haar und die buschigen Augenbrauen waren eher schwarz als dunkelbraun.


Den Lohn für seine Arbeit steckte Köhnlein in einen abgegriffenen, altmodischen Geldbeutel. Ein kurzes, zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, wenn der Schnappverschluss einklickte.


Wenn der Holzsäger mit untergeschobenem Lederkissen („dass mer en der Kurv´ der Arsch et drvo rutscht…….“) auf der Vorderkante der durch jahrelanges Arbeiten blank polierten Arbeitsplatte seiner Maschine sitzend in die Kornhausstraße einbog, hing noch eine Zeitlang der Duft von Harz und frischem Holz in der Luft.


Wir Kinder durften dann mit dem Häufchen warmen Sägemehles spielen, das sich unter der Bandsäge zu einem Kegel auf gerieselt hatte. Die Spuren dieses Häufchens hielten sich trotz sorgfältigstem Fegen mit dem gelben Sorgo-Besen noch wochenlang in den Fugen der Pflastersteine.


Ich erinnere mich gut an die Faszination, welche die unterschiedlichen Farbschichten auf mich ausgeübt hatten: Je nachdem, ob das Mehl von weißem Birkenholz oder dem gelblichen Holz eines Apfelbaumes stammte, ob der Stamm einer Schweizer Wasserbirne orangefarbene und braunrote Schichten aufwies oder ob sogar das Schwarz von faulenden Ästen eines Zwetschgenbaumes darunter war, unablässig rieselte das bunte Mehl auf den Boden - solange bis der Holzsäger seinen Lohn erhalten hat. Auch Fetzen von grauen Flechten und rostbraune Splitter von knorriger Rinde ließen sich finden.


Die Rugeln regten zudem unsere kindliche Fantasie an und führten zu herrlichen Spielen. Man setzte sich auf die größeren von ihnen und benutzte sie als Stühle, man stapelte sie übereinander und sah in ihnen Wirtshaustische, Schulbänke oder den Verkaufstisch vom `Bomberskarle´ oder von der Frau Jaggy oder vom Bäcker Renz. Aus Splittern und Holzfetzen wurden Bestecke, aus dünnen Stämmchen Sprudelgläser oder Bierhumpen, auf dünnen Holzscheibentellern wurde während des `Mutterles on Vatterles´- Spiels braune Birnbaum-Sägemehlsuppe oder weißer (Tannen-) Reisbrei serviert, und dazu gab es Spinat oder Salat aus Moospolstern oder ein saftiges Geggale, das nur ein nüchterner, mit wenig Fantasie gesegneter Kleingeist als Holzbolla mit zwoi kloine Äscht bezeichnen würde.


Auf dem Steinquader neben unserer Haustür wurden kleine, runde Holzstücke genau so übereinandergestapelt wie wir es von der `Bixawurf-Bude´ auf dem `Rommel´ (Rummelplatz / Sommerfest) her kannten. Dort waren es zerdellte, zu Pyramiden übereinandergestapelte Blechbüchsen gewesen, die man gegen ein geringes Entgelt mit jeweils drei Würfen mit Bällen aus zusammengeschnürten Lumpen `über den Haufen´ werfen durfte. Wir schmissen kostenfrei mit Holzscheiten……….


Bis in die späten Abendstunden hinein – und nicht selten ist es dabei dunkel geworden – wurde so lange Holz gespalten, bis man alle Rugeln zu handlichen Scheiten verarbeitet hatte. Das helle Klingen der Beile, die krachend in das Holz fuhren, und das trockene Klacken der gespaltenen Scheite, wenn sie vom Spaltblock auf das Pflaster purzelten, erfüllten die Rathausgasse. Wir Kinder halfen den Erwachsenen dabei, das zerhackte Holz aufzuklauben, es in geflochtene Weidenkörbe zu sammeln und die schweren `Weidakrädda´ schließlich zu zweit ins `letschde Eck´ im Holzstall zu schaffen, von dessen Decke graue, verstaubte Spinnweben herunterhingen. In diesem dunklen Raum, der nur spärlich von einer Fünfzehnwattglühbirne erhellt wurde, kletterten wir unermüdlich samt Korb mühsam über die bereits hingeworfenen kantigen Scheite nach oben und rutschen doch wie Sisyphos immer wieder zurück. Am Ende türmte sich der Haufen aus duftenden Brennholzscheitle bis unter die Kehlbalken.


Gevespert wurde an diesen Tagen `uff der Gass´. Das galt auch für uns Kinder. Und es machte großen Spaß, den Vätern und älteren Vettern so lange beim Schwätzen zuzuhören, bis Mama ihre Zöglinge nach oben beorderte, um sie ins Bett zu `verfrachten´.


Im Laufe des Tages hatten sich kleine Priesen dieses mit der Zeit immer lästiger juckenden Holzmehles unter die Hemdchen der Kinder `geschlichen´. Mutter kehrte es geduldig mit dem `Kehrwisch´ auf die `Kutterschaufel´, nachdem sie ihre beiden Holzfällerbuben ins Bett gebracht hatte……


Am nächsten Tag bauten wir Kinder ein `Lägerle´ in diesen Holzscheitles-Haufen hinein. Man warf dazu den gestern noch mühsam aufgeschütteten Berg aus frisch gespaltenen `Holzscheitla´ über den Haufen, arbeitete eine Kuhle heraus und hatte ein ganz hervorragendes Versteck, wenn wieder einmal das Suchspiel `Schtäckelesverband´ angesagt gewesen ist.


Der Akt des Holzsägens und des Holzspaltens unter freiem Himmel hat sich im Herbst eines jeden Jahres wiederholt.


Manches Mal hat sich mein Vater mit unserem Nachbarn Walter S. zusammengetan, damit Köhnlein nicht mehrere Male anzufahren hatte. Auch meine Tante Anna, deren Mann Eugen in den letzten Kriegstagen noch ums Leben kam - er war der Bruder meines Vaters gewesen - hatte ihren Anteil an der Holzbeige vor dem Haus.


Auf tragische Weise wurde Eugen in Tübingen getötet, wo er mit russischen Kriegsgefangenen am Neckar-Stauwerk gearbeitet hatte und als Einziger vor den heranrasenden Tieffliegern nicht mehr rechtzeitig den schützenden Bunker hatte erreichen können.


Herr S., Vater und mein Vetter Hermann (Tante Annas älterer Sohn) unterhielten sich während der anstrengenden Arbeit. Es ist durchaus vorgekommen, dass auch andere Nachbarn beim Holzspalten geholfen und sich an der Unterhaltung beteiligt haben – spontan- und ohne etwas dafür zu verlangen.


Wir Kinder hörten aufmerksam zu und nahmen auf diese Weise Anteil am Leben der Erwachsenen.


Die Arbeiten im Zusammenhang mit dem Brennholz waren nicht die allerfrühesten Erinnerungen an meine Kindheit, die ich habe. Aber sie gehören zweifellos dazu!


Meines Vaters Haus


Natürlich sind die Berührungen meiner Eltern und die meiner Geschwister, ihre Gesichter und ihre Stimmen das, was ich als ganz kleiner Erdenbürger überhaupt an ersten Eindrücken wahrgenommen habe. Das war bei meiner Brutpflege gewiss nicht anders gewesen, als bei allen Menschen dieser Welt. Dennoch hat sich das geheimnisvolle und zuweilen auf mich sogar unheimlich wirkende Haus in der Rathausgasse so nachhaltig in meine Erinnerungen eingegraben, dass diesen starken Eindrücken nichts vergleichbar ist!


Die verschachtelten Räume, die bedrückende Dunkelheit überall in dem Jahrhunderte alten Bau, das gelegentliche Knacken der Balken, das Knarzen der Bodendielen – es wird wie mit Händen greifbar, wenn ich an die Zeit zurückdenke, in der ich dort lebte.


Meine Kindheit ist ohne das elterliche Haus nicht vorstellbar! Es ist schlicht mein Zuhause gewesen, meine engste Umgebung, mein Nest - alles, was mit `Aufgehobensein´ und Geborgenheit im weitesten Sinne zu tun hat. Hier lebte ich zusammen mit meiner Familie und den Menschen, die mir nahe standen.


Es waren insgesamt elf Kinder und Erwachsene! Unglaublich viele, legt man heutige Maßstäbe an!


Das Haus meines Vaters war ein durchaus stattliches! Es gehörte damals zu den großen Gebäuden dieser Gasse, denn es besaß außer dem Erdgeschoß und dem darüber liegenden Stockwerk noch ein zweites Obergeschoss. Erst darüber hatte man die zweigeschossige Bühne errichtet.


Es war ursprünglich wohl ein Bauernhaus gewesen und damit wohl typisch für die Tübinger Altstadt. Angeblich gehörte es vor undenklicher Zeit sogar zum Besitztum des Klosters in Bebenhausen! Ob das stimmt, weiß ich nicht, es ließe sich anhand alter Katasterbücher vielleicht belegen. Denkbar ist es allerdings schon, denn die Größe des Gebäudes, die relativ hohen Räume des Obergeschoßes (verglichen mit den Häusern in der Nachbarschaft) und vor allen Dingen die schön getäfelten Decken darin lassen die Vermutung ohne Weiteres zu.


Die Rathausgasse gehört zur `Unteren Stadt´- der so genannten „Gôgerei“ also. Hier lebten die Tübinger, die ihren Lebensunterhalt nicht aus dem großen Topf der Staatsgelder bestritten, die folglich nicht irgendwie Mitarbeiter der Universität oder der Stadtverwaltung gewesen sind. In diesem Teil der Stadt wohnten Ackerbürger, Weingärtner, Arbeiter und Handwerker schon seit den Anfängen der ersten Besiedelung – just an der Stelle, wo sich Ammer und Neckar am nächsten kommen.


Hier trugen die Menschen seit Generationen Namen wie Brodbeck, Kehrer, Schmied oder Weimer, Kürner, Karrer, Schramm, Schreiner oder Hartmeier, Krauss, Kost - oder eben Gugel!


Diesen Menschen wird nachgesagt, dass sie zu jenem Menschenschlag gehörten (und das noch bis in die heutigen Tagen tun!), deren jedes Mitglied für sich in Anspruch nehmen kann, ohne Weiteres eine mittlere Pferdestärke zu repräsentieren!


Zäh und ausdauernd musste man in jenen Tagen schon arbeiten können, um in dieser harten Welt zu bestehen. Und schlagfertig musste man sein, um nicht als tumb und einfältig zu erscheinen.


Dem Unverständnis, der Ignoranz und auch der überwiegend bei Akademikern häufig anzutreffenden Hochnäsigkeit diesen redlichen, rechtschaffenen Tübingern gegenüber, hatten diese oft genug nur ihre Schlagfertigkeit, ihren Mutterwitz und ihren hintergründigen, zuweilen bärbeißigen Humor entgegenzusetzen gehabt.


Einzelne Szenen, die sich so oder so ähnlich im alten Tübingen abgespielt haben mögen, wurden weiter erzählt, übertrieben, zugespitzt und schließlich gesammelt und aufgeschrieben vom `Raupen-Professerle´ Heinz-Eugen Schramm - auch „Leck-me-am-Ar…….-“ oder „Buurzelboom-Professer“ genannt. Bezeichnungen, auf die der studierte Germanist zeitlebens stolz gewesen ist!
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Diese Anekdotensammlung ist bis weit über die schwäbischen Landesgrenzen hinaus unter dem Begriff„Gôgenwitze“ bekannt geworden.


Sie hat allerdings – für mich völlig unverständlich! – noch nicht als Beitrag der Tübinger Weingärtner den direkten Zugang zur Weltliteratur gefunden…


Doch meine Kindheit fällt in die frühen Fünfzigerjahre des Zwanzigsten Jahrhunderts, also in die so genannte „Nachkriegszeit.“ Deshalb lebten in der Rathausgasse eben auch Menschen, die nicht nur andere Namen hatten, sondern auch in einer anders klingenden Sprache, mit ungewohnten Worten und anderer Betonung - in einem anderen Idiom also - redeten als meine Eltern. Diese Menschen hatte es hierher in die schwäbische Provinz verschlagen – und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich in dieser sowohl räumlichen, als auch menschlich-geistigen Enge immer nur wohlgefühlt haben.


Jedenfalls besaßen sie nicht irgendwo in und um Tübingen herum einen „Platz“ oder ein „Gütle“, wie man hier ein Grundstück zu nennen pflegt – egal, ob es sich dabei um eine Ackerfläche, eine Obstbaumwiese oder um einen Weinberg handelt.


Meine Eltern hatten von allem etwas!


Die zugezogenen Menschen hatten es schwerer als die Bewohner des Hauses mit der Nummer 13, denn ihnen fehlten - neben den Möglichkeiten sich durch landwirtschaftliche Arbeit eigene Lebensmittel zu erzeugen - außerdem oft die bestehenden Freundschaften oder gar die Familien. „Flüchtlinge“ – mit dieser wenig charmanten Vokabel bezeichnete man diese bedauernswerten Leute im Allgemeinen.


Immerhin: So gesehen hatte ich es also alles in allem ganz gut getroffen!


Das Erdgeschoss


Rechts von der bogenüberspannten Haustür befand sich das breite, zweiflügelige Scheunentor. Auf seinen verwitterten Brettern und Deckleisten hafteten noch Reste der gleichen Farbe, wie sie auch bei der Haustür verwendet wurde: ein eigenartiges dunkles Rotbraun. Auf ihren Innenseiten wurden die Torhälften von rostigen Stahlbändern zusammengehalten, die aber doch nicht hatten verhindern können, dass sich die beiden Flügel zur Mitte hin absenkten. Sie waren also krumm, schief und teilweise so schadhaft geworden, dass es keine Probleme für Katzen gab, durch die klaffenden Lücken ins Haus zu gelangen – nicht für die eigenen Mäusefänger und auch nicht für die, die unser Haus ebenfalls und mit tierischer Selbstverständlichkeit als das Ihrige betrachteten…..


Kittekat bekamen allerdings nur unsere eigenen Katzen. Diese neuartige Tiernahrung wurde seit wenigen Monaten bei" Imhof" zum Kaufen angeboten. Ein Döschen mit zweihundert Gramm kostete damals fünfunddreißig Pfennige. Deshalb gab es diese Delikatesse für unsere `Stubentiger´ auch nur einmal in der Woche und jedes Mal, wenn Mutter nach dem schwarzen Dosenöffnerhebel griff, hockte die alte getigerte „Hex“ neben ihren Söhnen „Rex“ mit dem gänzlich weißen und „Mäx“ mit dem gänzlich schwarzen Fell wie ägyptische Bastet-Statuetten auf den Hinterpfoten und schauten erwartungsfroh zu unserer Mutter hoch.


Mutter mochte unsere Haustiere – wir Kinder auch.


Später ließ mein Vater die Flügeltore gegen ein modernes Schwingtor austauschen. Bei dieser Gelegenheit wurden auch gleich die großen Steinplatten herausgerissen, die ursprünglich den Scheunenboden bedeckt hatten.


Diese Scheuer nahm die Hälfte der Hausbreite ein. Sie erstreckte sich außerdem über die gesamte Tiefe des Hauses. Mein Vater hat schließlich eine unverputzt gebliebene Wand aus roten Backsteinen eingezogen. Dadurch ist ein Raum geschaffen worden, in dem sich nun der Holzvorrat auftürmte.


Gleich neben der Türöffnung stand ein rundes, hölzernes Fass ohne Deckel, in dem sich ein seltsam glänzendes Pulver befand: Grafit! Ich weiß bis heute nicht, wozu dieses Zeug verwendet wurde und von wem. Jedenfalls war es äußerst schwierig gewesen, dieses puderige Pulver wieder von den Fingern abgewaschen zu bekommen – und erst recht, es aus den Kleidern zu kriegen. Es haftete an allem, was man anfasste.
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Auf der anderen Seite der von vorn bis nach hinten durchgehenden Wand befand sich in der Ecke gleich links neben der Haustüre ein Verschlag aus rotbraun gestrichenen Brettern, dessen Tür mit einem Riegel zu schließen war. Darin wurde alles mögliche Gerät aufbewahrt. Gegenstände, die man in derartigen Haushalten so gebraucht hat: Sensen, Wetzsteine mit dem dazu gehörigen hölzernen Köcher (den man mit ein wenig Wasser darin am Gürtel trug), ein runder Holzklotz – der Spaltblock fürs Holz oder auch Richtblock für die Hennen, die auf ihm ihr Leben lassen mussten…. In den Block wiederum hatte man oben ein stählernes Klötzchen eingeschlagen, auf dem man die Scharten in den Sensenblättern mit einem besonders geformten Hammer herausdengeln konnte.


Im `Verschlag´, der im Übrigen keinen richtigen Boden besaß, bewahrte man neben weiteren unterschiedlichen Gerätschaften auch den robusten Ständer aus Gusseisen auf. In dessen obere, dreieckige Aussparung konnte man ebenso aus Guss geformte „Füße“ in unterschiedlichen Größen einstecken.


Über diese „Füße“ schob man die Schuhe mit den dicken Ledersohlen und schlug in sie die eigens für diesen Zweck geformten Schuhnägel ein - mit einem `krummen´ Schusterhammer!


Bei den Arbeitsschuhen meines Vaters habe ich dies noch bis in die späten sechziger Jahre(!) gemacht. Gerne sogar, denn es machte Spaß, und die Schläge mit dem Hammer hörten sich irgendwie vertraut an. Genau so hatte es aus der Werkstatt des alten Schuhmachermeisters Fauser geklungen, als er im runden Erkerzimmerchen im ersten Stock des Hauses Ammergasse 1 an seiner Arbeit gesessen hat und in stetem Rhythmus die Nägel einschlug. Bam, bam, bam, bamm.……..bam, bam, bam, bamm.……..bam, bam, bam, bamm.


Ich erinnere mich noch ganz genau an die blaue Dose mit dem aufgedruckten Lachs. Sie war mit einem kleinen, drehbaren Riegelchen zu öffnen und enthielt mit Ruß vermischtes Fischtranfett – eben für Vaters Stiefel, die damals noch bis zu seinen Knien reichten.







[image: ]


Für die Pflege `normalen´ Schuhwerks verwendete man Creme in kleineren Dosen. Unter der oberen Klappe des Schuhschränkchens bewahrten wir sie auf.





Ich denke, dass sie noch aus seiner Zeit als Oberwachtmeister bei der Wehrmacht stammten.


An eine weitere Büchse erinnere ich mich ebenfalls noch gut! Diese ist völlig verrostet gewesen und hatte tiefrote „Karrensalbe“ enthalten, die ausgesehen hat, wie Marmelade, aber ganz gewiss nicht so schmeckte – ich habe es ausprobiert!


Während dieser Verschlag außer festgestampfter Erde keinen Bodenbelag enthielt, war die restliche Fläche des Eingangsbereiches mit den damals weit verbreiteten dicken Natursteinplatten belegt, die praktisch nicht sauber zu halten gewesen sein dürften, denn die Fugen dazwischen waren unregelmäßig und breit. Und sie waren angefüllt mit jener seltenen Mischung aus verfestigtem Staub, Wachs, Waschwasserzusätzen und all dem, was man an den Schuhen klebend ins Haus herein getragen hat.


Der Stall und das Schwein


Der Haustüre gegenüber befand sich die Türe zum ehemaligen - Kuhstall! Öffnete man die Tür zu diesem Raum, so trat man auf eine leicht abschüssige Pflasterfläche, die vor einer quer zum Haus verlaufenden Rinne führte. Dahinter lag eine leicht erhöhte, betonierte Fläche. Hier hatten einst ein paar Kühe oder Ochsen gestanden, die Milch gegeben bzw. die Karren oder Ackergeräte gezogen haben.


Diese Tiere habe ich allerdings nicht mehr erlebt. Aber an das Schwein erinnere ich mich noch, das meine Eltern in einem winzigen Koben unter der Treppe gehalten haben, die vom Eingangsbereich neben dem Geräteverschlag in den ersten Stock hoch führte.


Das Tier lebte von den Abfällen und Essenresten, die täglich anfielen, und von eigens angebauten Kartoffeln, von Kleie, und von ebenfalls selbst angebauten Futterrüben, und ich glaube nicht, dass das bedauernswerte Tier, nach dem es vor Monaten als Ferkel auf dem Saumarkt bei der Jakobuskirche gekauft worden war, danach das Tageslicht jemals wieder gesehen hat!


Vermutlich war es geblendet vom hellen Licht, als man es – fett geworden – eines Tages mithilfe eines Korbes, den man dem Tier vor den Kopf gehalten hat, damit es im Zurückweichen (ohne es zu ahnen) in den Anhänger des Metzgermeisters Schneider stolperte, um anschließend seinen letzten Gang im Schlachthaus anzutreten. Es war eine andere Zeit…


In etliche Stücke zerteilt wurde das Schwein dann in unserer Küche weiter verarbeitet. Das Fleisch in Dosen gefüllt oder durch den Wolf gedreht und zu Wurst verarbeitet, das Fett zerkleinert, ausgelassen und als Schmalz in Töpfe verteilt. Mit diesem Schmalz wurde dann in den folgenden Monaten gekocht und gebraten.


Eine tiefe Schüssel stand immer oben auf dem Küchenbuffet, zugedeckt mit einem Tuch. Sie enthielt Grieben, also die kleinen Stückchen der Schwarte oder des Fleisches, das am Speck haften geblieben war, und die beim Auskochen des Schmalzes knusprig und kross geröstet wurden.


Frisches Brot mit Griebenschmalz und Salz – damals eine gerne gegessene Delikatesse, die man heute nur noch ausnahmsweise auf den Speisekarten von Landgasthöfen findet.


Am Ende des Tages wurde dann das Schlachtfest gefeiert! Es gab die obligatorische Metzelsuppe mit Sauerkraut, Knöchle (Schweinsfüße), Kesselfleisch und gekochten Würsten.


Selbstverständlich war die ganze Familie anwesend – also auch die Tanten, Basen und Vettern, die nicht bei uns im Hause wohnten – und natürlich ich selbst. Allerdings als ganz kleiner Bub, der sich heute nur noch mit äußerster Mühe an diese Angelegenheit meiner frühesten Kindertage erinnern kann.


Hinter der Rückwand des Kuhstalles befand sich noch ein kleiner Raum, der nur vom `Holzstall´ zu erreichen war.


Seine Wände bestanden ebenso wie die der anderen Räume im Erdgeschoss aus unverputztem und von Spinnweben überzogenem Natursteinmauerwerk, aus dessen Fugen zudem allmählich der Sand rieselte, weil das Mischungsverhältnis des Mörtels einst vermutlich 1:2 lautete: ein Sack Zement für zwei Lastwagen Sand…….


Die klapprige Tür schlug zum Holzlager auf. Durch heruntergekullerte Holzscheite ist sie stets blockiert gewesen - was wenig störte, denn sie war sowieso immer abgeschlossen!


Dieser Abstellraum war meiner Tante Liesel und Onkel Willi vorbehalten, und weil er abgeschlossen war, erregte er natürlich meine Neugier! Als ich die Tür eines Tages unverschlossen vorfand, erforschte ich sofort diesen stockdunklen Raum. Durch die geöffnete Tür fiel nur ein schwacher Schein der spärlichen Funzel im Holzlager. Was ich sah, war neben dem üblichen Kram vor allem eines: Onkel Willis gelb lackiertes Fahrrad! Ein absolut kostbarer Schatz zu jener Zeit, denn Autos gab es in der `Unteren Stadt´ praktisch noch keine.


Wie mein Onkel in den Besitz dieses Juwels gekommen sein mag, ist für mich ein ungelöstes Rätsel geblieben, denn auf dem Rahmen stand klar und deutlich POST…


Die erste ASTOR
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Während die Decke über dem Hausflur und vor allem über der Scheuer so hoch lag, dass man früher mit den hölzernen Leiterwagen einfahren und diese entladen konnte, hatte man über dem Holz- und Kuhstall eine zusätzliche Decke eingezogen.


Der sehr niedrige Raum, der sich dadurch zwangsläufig ergeben hatte, war bestenfalls anderthalb Meter hoch und völlig ohne Licht. Zugänglich war er ausschließlich über eine schräg geschnittene Tür neben der Treppe zum Obergeschoss und einer Öffnung über der Türe zwischen Scheuer und Holzstall. Um durch sie hinein zu gelangen, brauchte man allerdings eine Leiter. Durch ein schmales Fensterchen über der Stalltüre fiel höchstens an hellen Sommertagen ein schwacher Lichtschein in dieses finstere Gelass.


Ich glaube mich erinnern zu können, dass meine Eltern in der Nähe dieses Fensterchens ihren Kohlenvorrat gelagert hatten, um nicht jedes Mal bis zum Holzstall in der hintersten Ecke im Erdgeschoss des Hauses hinuntersteigen zu müssen, wenn im Obergeschoss ein Brikett nachgelegt werden musste.


Jedenfalls lag hier in vollendetem Durcheinander eine große Zahl von „Bischela“ herum. Reiser von gestutzten Weinreben also, die mit einer Rebschere auf eine Länge von etwa einem halben Meter geschnitten und mithilfe einer speziellen Vorrichtung, die ebenfalls hier `herumfuhr´, und mit Draht zu einem Bündel zusammen gezurrt worden waren. Das ideale Material, um als Anzündhilfe für die damals üblichen Holz- und Kohleöfen zu dienen – wenn es entsprechend ausgetrocknet war.


Die Reisigbündel waren trocken. Und wie trocken sie gewesen sind! Die Dinger lagen hier schon seit etlichen Jahren und sind wohl das Ergebnis der letzten Arbeiten gewesen, die mein Großvater, der „Ehne“, in seinen letzten Lebensjahren noch hatte ausführen können.


Viele dieser Bündel bestanden aus den abgeschnittenen Trieben von Obstbäumen. Auch die waren inzwischen restlos ausgetrocknet; die feine Rinde war runzelig und schwarz geworden.


Zwischen dieser verstaubten und von Spinnweben eingehüllten Masse tat ich im zarten Alter von höchstens neun(!) Jahren meine ersten Züge durch den immerhin für eine Zigarette einzigartigen Naturkorkfilter einer ASTOR- Zigarette.


Hermann O., ein Freund aus der Nachbarschaft (er wohnte mit seinem älteren Bruder, seiner Schwester und seiner Mutter in dem imposanten Haus der Metzgerfamilie Zeiher in der Marktgasse) war es gewesen, der die Gugel-Brüder zu diesem zweifelhaften Vergnügen überredet hat. Er war drei Jahre älter als ich und entsprechend mutiger – oder vielleicht doch nur leichtsinniger!? Wäre hier ein „Stritze“- so nannten wir damals die Streichhölzer - beim Anbrennen auf den staubigen, knochentrockenen Boden gefallen, die Glut von einer Zigarette oder, noch gefährlicher: die Kerze wäre von der Kiste heruntergepurzelt und hätte den Staub und die allgegenwärtigen Spinnweben, die brottrockenen Grashalme oder was sich sonst noch alles hier angesammelt hatte in Brand gesteckt……….Unvorstellbar! Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können, wäre so etwas geschehen! Die Hälfte der `unteren Stadt´ hätten wir mit unserem Leichtsinn in Schutt und Asche verwandeln können! Womöglich etliche unersetzliche original Tübinger `Raupen´ gleich mit…………..


Dagegen wäre die Standpauke meines Vaters ein vergleichsweise leises, unbedeutendes Lüftchen gewesen – vorausgesetzt, wir hätten uns überhaupt aus dieser Räucherkammer ins Freie retten können!


Unsere Mutter hatte natürlich den Zigarettenduft bemerkt! Nachdem sie das erste Entsetzen überwunden und uns tüchtig ausgeschimpft hatte, hat sie unserem Vater selbstverständlich von unserem Treiben berichtet.


Das erste Donnerwetter hatten wir also bereits überstanden gehabt. Dass dieses eine Mal, bei dem wir ertappt worden sind, natürlich das letzte Mal gewesen ist, braucht man nicht extra zu sagen - das einzige Mal war es aber nicht gewesen! Doch das zu gestehen hätte doch nun wirklich nichts mehr gebracht, oder? Dazu war uns das Herz ehrlicherweise doch schon zu tief in die Hosentasche gerutscht…


An eine wirklich unangenehme Sache, und für diejenigen, die sie beseitigen mussten, nicht minder mühsame Angelegenheit erinnere ich mich ebenfalls noch: Um das Plumpsklo stilllegen und das Abwasser in den neu angelegten Straßenkanal einleiten zu können, mussten im Haus schwarze, gusseiserne Rohre verlegt werden.


Sie wurden mit Rohrschellen unter der hohen Decke über der Scheuer und an den Wänden befestigt.


In besonders kalten Wintern ist es dann gelegentlich vorgekommen, dass diese Rohre eingefroren sind, weil sie einerseits über eine lange Strecke zu führen waren, andererseits vermutlich zu wenig Gefälle aufwiesen und vor allen Dingen nicht gegen Kälte isoliert gewesen sind. Es blieb nichts anderes übrig, als die Rohre von außen, auf einer langen Leiter stehend, mit warmen Tüchern zu erwärmen und ständig heißes Wasser (aus dem Schiffchen!) nachzugießen, wollte man nicht auf den Gang zur Toilette verzichten………


Der Einsatz eines Gasbrenners oder eines Lötkolbens wäre angesichts des vielen, trockenen Bauholzes entschieden zu gefährlich gewesen.


Der erste Stock


Der erste Stock war von meiner Familie bewohnt. Das heißt, hier lebten Vater, Mutter, meine Schwester Bärbel, mein Bruder Paul und ich in der einzigen Wohnung auf dieser Etage. Von uns Dreien bin ich der Jüngste!


Unsere Wohnung war in sich nicht abgeschlossen, das heißt, die Treppe vom Erdgeschoss mündete in einen großen, dunklen Flur, den auch die anderen Mitbewohner benutzen mussten, um ins nächste Geschoss zu gelangen. Dies bedeutete, dass jeder aus unserer Familie ebenfalls diesen Flur zu überqueren hatte, wollte er vom Wohnzimmer in die Küche oder aus der Küche zur Toilette gelangen.


Ich glaube sogar, dass es anfänglich dort noch nicht einmal eine Lampe gegeben hat. Erst später wurde dort eine Kugelleuchte aus weißem Milchglas unter die Decke montiert. Links von der Küchentüre befand sich fortan ein Schalter, der für den Knirps Willi lange Zeit „höhenmäßig“ unerreichbar geblieben ist.


Zur Rathausgasse hin lagen die Zimmer für Paul und mich sowie das Wohnzimmer und ein weiterer Raum mit einer Nische für das Bett unserer Schwester Barbara, die aber von allen immer nur Bärbel genannt wurde.
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Unser Obergeschoss im Haus Rathausgasse





Ursprünglich hatte über die ganze Hausbreite gewiss nur ein einziger Raum bestanden. Doch später – allerdings bereits vor meiner Geburt – hatte man durch dünne, tapezierte Sperrholzplatten dieses Zimmer so unterteilt, dass links und rechts jeweils ein kleiner Raum entstand. Der eine, der an den Hinterhof der Bäckerei Renz angrenzte, war gerade mal so breit, dass zwischen dem Bett von Paul (seines stand entlang der Außenwand) und meinem so viel Platz blieb, dass unsere Mutter dazwischen treten konnte, um ihre beiden Büble ins Bett zu bringen, oder um die Betten „zu machen.“ Einen Ofen oder eine andere Heizquelle gab es übrigens nicht in diesem schmalen Zimmerchen! Während sich neben dem unteren Ende meines Bettes die Tür zum Wohnzimmer befand, stand ihr gegenüber eine Kommode mit drei übereinander liegenden Schubfächern, die alle Wäsche, Strümpfe, Pullover und Hemden von uns Kindern enthielten.


Rechts neben der Kommode aus dunklem Nussbaumholz stand ein Kleiderschrank, von dem nur seine Existenz, nicht aber sein Aussehen in meiner Erinnerung haften geblieben ist. Rechts von der Tür, also dem Schrank gegenüber, stand eine wunderschöne Nähmaschine. Die Maschine selbst und erst recht der zierliche Unterbau und das Antriebsrad bestand aus filigran gegossenen Teilen, die mit hübschen Ornamenten verziert waren. Auf der Trittplatte stand der eingegossene Schriftzug `SINGER´ zu lesen. Ich erinnere mich gut an die oft von mir gestellte Frage, wie das geht mit dem Nähen. Nadel, Faden, Schiffchen, Lederriemen – und an die unbefriedigende Erklärung Mutters, der ich nicht folgen konnte……


Später hat meine Mutter sich für diesen Platz von einem Schreiner ein schmales Tischchen anfertigen lassen, gerade breit genug, dass darauf eine „KNITTAX“- Strickmaschine (!) Platz fand. Mit diesem `Gerät´ war es möglich, in kurzer Zeit aus Wolle einen Pullover zu stricken!


Die Knittax und der Bobbelwickler


Diese etwa einen Meter breite Maschine besaß eine riesige Anzahl nebeneinander angeordneter Nadeln – eher nach oben gerichteter Häkchen, die jede mit einer winzigen Klappe versehen waren. Diese konnten geschlossen oder eben geöffnet werden – je nachdem, ob der Wollfaden im Häkchen verbleiben oder über diesen hinweg gleiten sollte („Masche fallen lassen…“). Auch konnten die Nadeln zurück- oder vorstehen, ganz so, wie das gewünschte Strickmuster es verlangte, denn es konnten außerdem mehrere Farben verstrickt werden. Um ein gleichmäßiges Muster zu erreichen gab es eine Art von Schablone. Es war eine Kunststoffleiste aus der man viele nebeneinander angeordnete Häkchen herausziehen oder in sie hineinschieben konnte. Mithilfe dieser Häkchen richtete man dann die Nadeln aus. - je nach gewünschtem Muster.


Mit einem Schlitten, den man hin und her schieben musste, wurden die schwarzen Klappen, die zwischen jeder Nadel angeordnet waren, eine nach der anderen in rasendem Tempo angehoben oder abgesenkt. Auf diese Art wurden die Strickmaschen gebildet. Und so wuchs nach jeder „Schlittenfahrt“ der Pullover gleich um eine ganze Maschenreihe!


Jedes Mal, wenn Mutter am Stricken war, redete sie vom „Norwegermuster“, das sie offenbar ganz besonders begeistert hat.


Vor meinem geistigen Auge sehe ich noch immer das Familienfoto mit den beiden kleinen Jungen, angetan mit jenen maschinell gestrickten Pullovern. Quer über die Brust verliefen zwischen Streifen stilisierte Schneeflocken und weiße Pünktchen in der restlichen Fläche, die eigentlich mit hellblauer Wolle gestrickt, vom Fotografen auf dem `Originalbild´ jedoch versehentlich nachträglich von Hand weinrot eingefärbt worden war. Auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme sieht man diesen Fehler allerdings nicht.


`Echte´ Farbfotografien wären damals viel zu teuer gewesen!


Und noch eine Neuerung hatte es gegeben: Um die KNITTAX mit entsprechenden Wollknäueln bestücken zu können, war es notwendig, die Wollfäden nicht mehr wie bisher von Hand über die Finger aufzuwickeln, sondern dafür einen „Bobbelwickler“ einzusetzen! Es war ein kleines Gerät aus Holz, das man mit einer Zwinge an der Tischplatte festklemmen konnte.


Auf dem Basisbrettchen befanden sich zwei unterschiedlich große Riemenscheibchen aus Holz, von denen das eine mit einem kleinen Kurbelgriff versehen war, das andere hingegen hatte ein Ärmchen, das schräg angeordnet war und auf dessen Dorn eine Holzspindel aufgesteckt werden konnte. An deren oberem Ende gab es einen Schlitz, in welchen man den Wollfaden einzuklemmen hatte.


Drehte man nun an der Kurbel, so wurde über einen Gummiring das kleine Rädchen mit der Spindel in Kreis herumgewirbelt, und es entstand ein zylindrisch aufgespulter Wollknäuel mit sich überkreuzendem Faden. Diesen Knäuel wiederum konnte Mutter auf den Schlitten Der KNITTAX stecken und – Pullover stricken!


Die Folge war: Klein-Willi hatte als manueller Wollstranghalter ausgedient!


Zu dem Wickelmaschinchen gehörte nämlich zwangsläufig noch ein hölzernes Kreuz mit jeweils einem senkrecht aufragenden Stäbchen an den Enden. Das Kreuz war in der Mitte drehbar gelagert. Über diese vier Stäbchen wurde der gekaufte Wollstrang gelegt und anschließend in ein Knäuel verwandelt. Ich fand das alles faszinierend!


Vor der Anschaffung des „Bobbelwicklers“ hatte ich mit angewinkelten Armen und vorgestreckten Händen die Arbeit des Kreuzes verrichten müssen… Mehr als einmal war dabei der Strang zu Boden gefallen, weil sich beim Abwickeln der Faden verheddert und mit einem Ruck von meinen Fingern gerissen wurde, oder weil mir die Arme zu schwer geworden sind. Dann war es mühsam, den Strang wieder so aufzunehmen, dass er nicht noch mehr durcheinandergeriet und es wieder ruckte!


Ich erinnere mich noch sehr gut an das Gefühl, das ich in den Armen hatte, wenn der Strang fast abgearbeitet war. Dann musste ich nur noch wenige Runden überstehen.
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Familienbild mit Bleyle-Hosen vom "Haible" und selbstgestrickten Pullover





Die Spannung in den Wollfäden gab schließlich dem Druck meiner Hände nach, und sie konnten sich wieder frei bewegen.


Oft hatte meine Mutter sich aber auch damit beholfen, indem sie zwei Stühle so mit den Rückenlehnen aneinanderrückte, dass sie den Wollstrang darüberlegen und den Faden nach oben abwickeln konnte. Ich bin aber sicher, es wäre ihr lieber gewesen, wenn ihr Söhnchen ihr diesen Dienst geleistet hätte.


Mit der Wolle hatte es im Übrigen eine besondere Bewandtnis. Wolle war teuer.


Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang an eine Frau. Sie war die Frau eines (ehemaligen) Mitarbeiters der Firma Kürner & Gugel. Eines Tages stand sie in Mutters Küche. Auf dem Tisch lagen einige Wollstränge und auch ein paar konische Pappspindeln, auf denen ebenfalls Wolle aufgewickelt war. Derartige Spindeln sieht man auf Prospekten von Webereien oder von Strickwaren-Herstellern wie zum Beispiel die Firma Bleyle……. Jedenfalls verkaufte man sie nicht beim `Wolle-Rödel´ in der Neckargasse.


Ich bin ziemlich sicher, dass die Dame die billige Wolle nicht auf legalem Wege erworben hat. Und ich weiß, dass Mutter sich ganz und gar nicht wohlgefühlt hat, als sie Vater gestand, sie habe sich von der Dame zum Kauf überreden lassen.


Die Fünfzigerjahre – Nachkriegszeit.


Wer weiß – vielleicht bestand mein hellblauer Pullover aus reiner, bis in die Wolle gefärbter Hehlerware………


Ganz sicher nicht um Hehlerware handelte es sich bei der nagelneuen PFAFF-Nähmaschine, die sich Mutter neben ihre Knittax stellen durfte. Darauf nähte sie Hemden für ihre `Männer´ und Kleidchen für Bärbel.


Bärbel näht noch heute gelegentlich auf dieser unverwüstlichen Maschine. Auch manches Segel für meine Schiffsmodelle liefen unter der flinken Nadel hindurch.


Der Knalleffekt


Unser Kinderzimmer besaß ein Fenster auf der Gassenseite (mit Sprosseneinteilung und Einfachverglasung). Es befand sich rechts über dem Scheunentor.


Im Wohnzimmer gab es zwei Fenster. Vor jedem Fenster auf jeder Seite des Hauses waren grün gestrichene Klappläden angebracht.


Auf der Fensterbank unseres Kinderzimmerfensters hatte sich einst in einer eisigen Neujahrsnacht ein zweites `brandgefährliches´ Geschehen abgespielt!


Zu Sylvester pflegte Vater mit Walter S. gewissermaßen um die Wette zu schießen! Jeder anständige, traditionsbewusste Weingärtner, der etwas auf sich hielt, besaß eine großkalibrige `Wengerter-Pistole´! So auch die beiden Rathausgassennachbarn S. und Gugel.


Das bedeutete, dass auch beide über einen ansehnlichen Vorrat an Schwarzpulver verfügen durften - beantragt, amtlicherseits genehmigt und schließlich legal bei Bögle & Reiff käuflich erworben `zum Zwecke der Pflege der weingärtnerischen Tradition´ und zur wirksamen Verteidigung des Weintraubenertrages gegen die allgegenwärtige Raben-, Krähen- und Starenplage!


Das wechselseitige Abfeuern dieser gewaltigen `Schreckschusspistolen´ an der engsten Stelle der Gasse verursachte einen dermaßen überzeugenden Geschützdonner, dass es uns Brüdern erst gar nicht einfiel mit solchen vergleichsweise lächerlichen Kracherchen wie `Schweizer Kracher´, `Kanonenschlägen´ oder den schnurumwickelten `Böller´- Würfeln dagegen `anstinken´ zu wollen. Wir gaben stattdessen in der "Kronendrogerie" auf der "Krummen Brücke" unsere während langer Monate beiseitegelegten Ersparnisse für `Schwärmer´, `Goldregen´, `Luftheuler´ oder ähnliches aus, die zwar nicht krachten, deren Feuerschweife dafür jedoch umso schöner anzusehen gewesen sind.


Dennoch befanden sich in unserem Sortiment etliche `Knallfrösche´, billige `Chinakracher´ und etliche an einem Zündschnürchen aufgefädelte `Judenfürzle´, winzig kleine rote Knellerla also, die genau so laut krachten, wie sie hießen………


Aufbewahrt und laufend ergänzt hatten Paul und ich diese Schätze in einem hölzernen Zigarrenkistchen, bis wir an Sylvester endlich erwartungsfroh am offenen Fenster stehen konnten, um es dann ´ordentlich´ krachen lassen zu können.


Es hat dann auch gekracht! Und wie es gekracht hat!


Paul Gugel sen. und Walter S. sen. hatten gerade – ganz zufrieden mit ihrer Leistung - die Pistolen mit den glühend heiß gewordenen Läufen weggepackt, als endlich Paul Gugel jun., assistiert von seinem brüderlichen Helferlein Willi, mit einem Luftheuler unser kleines Privatfeuerwerk starten durften.


Paul hatte die zündende Idee gehabt, den aufklappbaren Deckel des Zigarrenkistchens als Startrampe einzusetzen. Der zischende Feuerschweif des Heulers schoss in das Kistchen hinein und setze die Lunten des gesamten dort gelagerten Arsenals hochbrisanter Sylvester-Artikel auf einmal in Brand. Sämtliche `Sprengsätze´ gingen nun mehr oder weniger gleichzeitig in die Luft.


Das heißt, es wäre gut gewesen, wenn sie denn in die Luft gegangen wären! Von der so plötzlich entstandenen Situation nicht nur überrascht, sondern gleichermaßen überfordert, rissen wir beide vor Schreck zunächst einmal die Hände schützend vor das Gesicht - wohl auch, um das heraufziehende Fiasko nicht mit ansehen zu müssen!


Mehrere Knallfrösche sprangen krachend ins Zimmer herein, und der eine oder andere Heuler raste durch den Feuerschweif angetrieben, wilde Haken schlagend, durch das in Sekundenschnelle völlig verrauchte Gugel´sche Kinderzimmer – man kennt solche Bilder von zischenden Flugkörpern aus alten Wochenschauen, in denen von den Raketenversuchen Wernher von Brauns in Peenemünde berichtet wurde…


Doch dann hatte Paul die rettende Idee: Er klappte den Deckel des Kistchens zu, gab dem Ganzen einen Schubs und stieß es kurzerhand auf die Gasse hinunter! Mit schreckgeweiteten Augen sahen wir zu, wie sich das chaotische Spektakel nicht nur auf dem Pflaster vor dem Haus mit der Nummer dreizehn fortsetzte, sondern auch noch eine Zeit lang in unserem Kinderzimmer!


Trotz unserer betretenen Gesichter fanden wir nur wenig Trost bei unseren Eltern, die zunächst belustigt von der Gasse aus unserem Drama zugesehen und uns dann hinterher auch noch schallend ausgelacht haben!


Als sich nach ausgiebigem Lüften der dichte Rauch in ihrem Zimmer gelegt hatte und die zwei jugendlichen Amateurpyrotechniker sich zum ersten Mal im neuen Jahr schlafen legen wollten, sahen sie mehr zufällig als überlegt unter ihren Betten nach, ob nicht womöglich……….


Tatsächlich fanden sie neben einem abgebrannten Bändchen "Judenfürzle" (die Dinger hießen tatsächlich so – ich kann´s nicht ändern) und zwei ausgebrannten Goldregen-Röhrchen noch die Blindgänger von einem großen und einem kleinen Knallfrosch, deren Lunte gottlob längst erloschen war……..
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Der Sekretär


Darüber gibt es noch eine weitere Schublade, die ich als kleines Bübchen unmöglich hatte bewegen können, zumal an keiner der Schubladen irgendwelche Griffe angebracht sind.


Für mich als Kind war es verwunderlich, dass die Holzmaserungen mit ihren Färbungen sich über die gesamte Breite der Front zogen, und ich fragte mich, was das wohl für ein riesiger Baum gewesen sein musste, damit man aus seinem Stamm ein solch breites Brett hatte schneiden können… Den oberen Abschluss bildete eine kleine, einfache Reling aus schwarz-gebeiztem Holz. Alles in allem ganz gewiss kein allzu edles, kostbares Stück – für mich dennoch etwas ganz Besonderes, denn alle meine Freundinnen und Freunde hatten Zuhause nichts Vergleichbares vorzuweisen.


Wenn man die Klappe nach unten aufschlägt, kann man sie als Schreibplatte verwenden. Dann gibt sie außerdem das Innenleben des Möbelstückes preis: Links und rechts sind drei übereinanderliegende kleine Schubkästchen eingebaut. Dazwischen gibt es ein schmales, bis zur Rückwand reichendes offenes Fach. Das Innere des Sekretärs wird nach oben ebenfalls mit einem breiten, flachen Fach abgeschlossen. Ich beschreibe dieses Stück in der Gegenwartsform, denn heute habe ich es in meinem Haus stehen und halte es in Ehren!
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Im mittleren Fach des Sekretärs steht bis zum heutigen Tag eine dicke, schwarze Bibel und daneben, extra zum Schutz in einen Schuber aus Pappe gesteckt, ein altertümliches „Familienbuch des Hausvaters“ mit biblischen Andachtstexten für jeden Tag des Jahres – ebenso dick und ebenso schwarz. Dort sind die Eltern des Hausvaters, der Hausmutter, die Kinder und noch manch anderes verzeichnet. Doch dazu später noch mehr.


Eine ganz besondere Faszination übten zwei eigenartige Utensilien auf mich aus, deren genaue Bezeichnung ich nicht kannte. Es waren halbrunde Gegenstände aus glänzend lackiertem Nussbaumholz, etwa acht Zentimeter breit und vielleicht zwanzig Zentimeter lang. Auf der gebogenen Unterseite waren sie mit dickem, saugfähigem Fließpapier bespannt. Die Oberseite war flach und mit einem gedrechselten Griff versehen. Man benutzte diese `Löschwiegen´, um das frisch mit Tinte Geschriebene abzutrocknen, damit die Schrift nicht mit der Handkante verwischt werden konnte. Die Tinte trocknete damals noch nicht so rasch ab, wie sie es heutzutage tut – wenn man überhaupt noch damit schreibt.


In einem hölzernen Kästchen lagen mehrere bunt lackierte Federhalter und glänzendeStahlfedern; vor meiner Zeit hat man damit geschrieben, indem man sie in ein kleines Tintenfässchen aus Glas tauchte. Füllfederhalter gab es damals noch nicht, jedenfalls nicht für arme Leute. Die grüne Tapete des mittleren Faches beweist übrigens, dass so ein Tintengläschen gelegentlich umkippen konnte…


Natürlich habe ich längst vergessen, was meine Eltern alles in diesem Schrank aufbewahrten. Vermutlich alle wichtigen Unterlagen wie z.B. Versicherungspolicen, Rentenbescheide, notarielle Schriftstücke - solche Papiere eben. Wo sollten derartige Dinge denn sonst ihren Platz haben?


Ganz gewiss jedoch hatte mein Vater Bücher, Bilder, Urkunden, Schriftstücke und andere Gegenstände in den Fächern untergebracht, die im Zusammenhang mit dem „Weingärtner Liederkranz“ standen, dessen langjähriger Vereinsvorstand er war. Es befanden sich etliche Akten darunter, die angeblich von Ludwig Uhland geschrieben und unterzeichnet waren, der einst Gründungsmitglied des Gesangsvereines gewesen sein soll.


Dann gab es noch ein Kästchen mit Plaketten und Medaillen, die zum Besitz des Vereines gehörten. Man hatte sie bei zahlreichen Sängertreffen, Stiftungsfesten und Jubiläumsfeiern zur Ehrung und als Anerkennung verliehen bekommen.


Voller Stolz wurden diese Auszeichnungen oberhalb der Vereinsfahne an einem eigens dafür angebrachten Mastring getragen, wenn es galt, an der Spitze eines festlichen Umzuges diese Fahne aus schwerem, schwarzem Samt zu präsentieren.


Solche Umzüge gab es in meiner Jugendzeit viel häufiger als heutzutage. Dabei folgten im Gleichschritt die Sangesfreunde – angetan mit der vereinstypischen Tracht – dieser wunderschönen traditionellen Fahne.


Die Sängerinnen und Sänger legen ihre Trachten zu besonderen Anlässen auch heute noch an!


Die Männer tragen dann zur schwarzen Hose eine kurze offene Jacke mit langen Ärmeln - ebenfalls schwarz. Über dem weißen Hemd eine hellrote Weste mit weißem Rücken.


Diese Weste ist verziert mit zwei Reihen glänzender Silberknöpfe; manche tragen eine Taschenuhr in dem knapp geschnittenen Täschchen mit der dazu gehörenden Uhrkette. Zur Tracht gehört außerdem eine schwarze Schildmütze und eine Art Fliege, die unter dem Hemdkragen zu tragen ist.


Die Damen tragen weiße Kniestrümpfe, flache, schwarze Schuhe und eine weiße Schürze mit großer Schleife im Rücken über dem grünen weit geschnittenen Rock. Dazu gehören eine weiße Bluse mit Puff-Ärmeln und ein eng geschnittenes schwarzes Mieder.
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Während eines Umzuges anlässlicheines Sängerfestes in Besigheim trägt Paul das Namensschild des Vereins vorneweg
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